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men behandeln, schreibt Marion Hartmann über das Le-
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Die Corona kommt mir nicht ins Haus 

Falls Sie die erste Seite gelesen haben, steht dort, dass 
ich endlich, nach drei Büchern über ein anderes Thema 
schreibe, als über Krankheiten. Jetzt fange ich ausgerechnet 
mit Corona an! Aber diese blöde Corona beschäftigt uns 
schon seit März 2020. Hat denn irgendjemand geahnt, dass 
die Prophezeiung des damaligen Gesundheitsministers 
ernst zu nehmen war? Im März 2020 bekamen wir vom Se-
nat, welcher sozusagen mein Chef ist, die Ansage, dass die 
allgemeinbildenden Schulen vorläufig drei Wochen vor den 
Osterferien geschlossen würden und, so dachten alle in der 
Schule Tätigen, dass sie nach den Ferien wieder geöffnet 
würden. Wir druckten gefühlt tonnenweise Arbeitsmateria-
lien und Wochenpläne aus und gaben sie den Kindern mit 
nach Hause, damit sie dort das sogenannte SaLzH prakti-
zieren. Für die nicht Wissenden unter Ihnen: SaLzH bedeu-
tet Schulisch angeleitetes Lernen zu Hause. Wir wurden 
völlig unvorbereitet in die Lernplattform der Universitäten 
mit aufgenommen und fanden uns in schlecht funktionie-
renden Videokonferenzen mit einzelnen, IT-technisch gut 
aufgestellten Kindern mit ihren Eltern wieder. Dazu wurde 
von der Bildungsverwaltung gefordert, dass wir mit allen 
Kindern mindestens zweimal pro Woche im direkten Aus-
tausch stehen sollten, was bedeutete, mit ihnen zu telefo-
nieren. Bei vierundzwanzig bis achtundzwanzig Kindern 
pro Klasse im Schnitt blieb wenig Zeit, Unterrichtsinhalte 
zu besprechen oder zu transportieren. Was meine Gesund-
heit anging, stand ich, nicht allein, völlig im Dunkeln. Des-
halb behielt ich meine Kurse sowohl privat als auch in der 
Volkshochschule, Feldenkrais und Pilates, bei. 
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Gesundheitskurse 

Entschuldigung, ich kann mich einfach nicht entspan-
nen, wenn die Mitübenden ständig von ihren Erfahrungen 
und Wahrnehmungen live, vor allem zeitnah, berichten, da-
mit wir es alle teilen können. Sehr schön! Liebe Leserinnen 
und Leser, sie kennen das bestimmt: frau/man liegt in ei-
nem dieser Entspannungskurse, Progressive Muskelent-
spannung nach Jacobson, Feldenkrais und viele mehr, und 
bemüht sich redlich, zu sich zu finden, auf sich selbst zu 
hören, in sich hinein zu fühlen. Ich für meinen Teil habe es 
dafür gern ruhig, aber da schnarcht schon die oder der 
Erste tiefenentspannt vor sich hin. In der Wohnung über 
unserem Übungsraum rumpelt jemand, läuft laut hin und 
her, aus einer Nachbarwohnung dringen Bohrgeräusche an 
mein Ohr. In dieses gefühlte Durcheinander berichten be-
schriebene Teilnehmende live und ungefragt davon, dass 
sie etwas in ihrer Lendenwirbelsäule spüren. Fein! Wir 
freuen uns alle gemeinsam. Aber vielleicht wollen wir es 
nicht alle hören? Die Kursleiter/-innen beim Feldenkrais 
machen verbale Angebote, um die Wahrnehmung der Teil-
nehmenden zu wecken. Das geschieht oft in Form von rhe-
torischen Fragen, rhetorisch, weil frau/man sie still für sich 
beantworten kann und die herausgefundenen Erfahrungen 
nicht allen mitteilen muss. Bisweilen sind die Anleitenden 
schon froh, wenn sich bei manchen Teilnehmenden über-
haupt irgendetwas regt, und wenn es der Mund ist. Ent-
schuldigung an alle Gesundheitsbewussten, die diese Zeilen 
lesen 😊. 
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Menschen an sich – Neurosale Episoden 

Ein älterer Mann mit Hund auf dem Gehweg ist so ab-
gelenkt von einer Baustelle, dass er mir näher als 1,5 m Si-
cherheitsabstand rückt. Diese kleine Begebenheit löste in 
der anfänglichen Corona-Zeit Panik bei mir aus. Es wusste 
niemand, wie ihm beziehungsweise ihr geschah. Es gab 
selbstgenähte und gebastelte Masken, den Maskenskandal, 
bei dem einhunderttausend georderte FFP2-Masken aus 
dem Ausland abgezogen wurden, Bauanleitungen im Inter-
net, wie man aus schnöden Kaffeefiltern eine Maske her-
stellt, und so weiter. Mittlerweile bin ich entspannter, wenn 
mir draußen an der frischen Luft Menschen näher als die 
bekannten 1,5 Meter kommen. 

Ich fahre das letzte Stückchen mit dem Fahrrad entge-
gen der Fahrtrichtung vorsichtig auf dem Gehsteig, der 
schon „überfüllt“ wirkt, nach Hause. Ein Ehepaar steht in 
der Mitte des Gehsteigs, dahinter eine Familie mit Kinder-
wagen und im Hauseingang steht eine Frau. Sie spricht 
mich an, warum ich auch noch auf dem Gehweg fahre und 
nicht auf der Straße, man könne kaum den Sicherheitsab-
stand einhalten. Ich brumme vor mich hin, steige ab und 
schiebe mein Fahrrad, um keine Diskussion zu entfachen. 
Aber ein bisschen verrückt wäre die Frau schon, stellte der 
junge Vater mit Kinderwagen fest, als wir außer Hörweite 
waren. 

Heute habe ich einen Koller! Ständig zuhören, wie alle 
genervt voneinander sind. Sich aus dem Weg gehen ist oft 
meine Devise. Toll! Ich gehe mir schon mein ganzes Leben 
gefühlt erfolgreich aus dem Weg, ist als Single kein Prob-
lem. Ich erreiche nicht mal die Obergrenze des Kontakt-
verbots. Wer lebt mit mir in meinem Haushalt, den ich 
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nicht zum Picknick mitnehmen darf? Mein Teddybär? 
Haha! Das ist unfair, aber ich mag gerade ins Universum 
reinjammern! Ich bin traurig. Es ist trübe und nieselt, passt 
zu meiner Stimmung! Aber Gedanken helfen mir, je ver-
rückter desto besser. Morgen gehe ich Klopapier einkaufen! 
Die Vorstellung zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht und 
schon wird es draußen ein bisschen heller. Der Nieselregen 
hilft auch den Pflanzen in meinem Schrebergarten. 

Es besteht das Vorurteil, dass Männer in Naturwissen-
schaften und Mathematik besser ausgebildet sind als 
Frauen. Da wundert es mich schon, dass es ihnen scheinbar 
nicht gelingt, den Sicherheitsabstand von 1,5 Metern ab-
schätzen und erfolgreich einhalten zu können. Egal wo, ob 
es auf dem Gehweg, auf dem Fahrradweg oder im Geschäft 
beim Einkaufen ist, sie bemerken es meistens nicht, wenn 
sie mir zu nahekommen. 

 

 

Arztbesuche 

Ich sitze bei meinem Hausarzt im Wartezimmer. Es gibt 
Patient/-innen, die sich normal kleiden. Sie tragen eine 
Hose, ein Oberteil, eine Jacke und Schuhe, ich gehe nicht 
weiter ins Detail. Es gibt andere Patient/-innen, die eher 
legere Jogginghosen, Turnschuhe oder ähnliches tragen, am 
helllichten Tag, gerne in hellgrau, leicht schmuddelig. Diese 
sehen nicht so aus, als ob sie direkt nach Verlassen der 
Arztpraxis den Berlin-Marathon laufen würden. Diese 
zweite Gruppe bevölkerte heute Morgen das Wartezimmer 
meines Hausarztes. Zu meinem Glück kam eine ältere 
Dame nach dem ersten Muster gekleidet aus dem 
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Behandlungsraum und ein älterer Herr neu dazu, der sich 
mir gegenübersetzte und freundlich durch die Maske 
grüßte. Ich erwiderte seinen Guten-Morgen-Gruß. Vom 
Jogginghosen bekleideten Teil der Wartenden war nichts zu 
hören, pardon, nichts anderes zu erwarten. Darüber hinaus 
gibt es die Patient/-innenwartegruppe, die von ihrer Beklei-
dung her unauffällig, eher gut angezogen, aber gerne in Be-
gleitung kommt. Wenn jemand bewegungseingeschränkt 
ist, eventuell im Rollstuhl sitzt und eine Begleitperson 
braucht, ist das für mich in Zeiten von Corona überhaupt 
kein Thema. Aber wie soll denn bitte schön der kleine Luft-
reiniger im Wartezimmer der Hausarztpraxis noch den 
Atem der Angehörigen mit ausfiltern? Denn die atmen die 
Praxisräume überflüssigerweise auch aktiv voll. Muss das 
denn sein? Vielleicht kann der ganze Clan mit anrücken und 
im Wartezimmer ein wenig Picknick machen, wie ich es vor 
Jahren in einem Krankenzimmer erlebt habe. Da lag meine 
Mutter frisch operiert in einem Zweibettzimmer und zu ih-
rer Bettnachbarin kam mittags die gesamte Familie mit un-
gefähr zehn Personen und sie brachten sechs Tüten mit 
Döner mit ins Zimmer, unglaublich! 

Nach der Morgentoilette, Frühstück, und fünfzig Minu-
ten Training mit Textideen für ein neues Lied für den Chor 
steht heute ein Arzttermin an. Wenigstens ist es trocken 
und es wird hell. Ich schaffe es bestimmt, das Formular 
„Hamburger Modell" für meinen Wiedereinstieg ins Be-
rufsleben in der Krankenkassen-App hochzuladen. Ich 
scanne es als PDF, kann es aber, wie es oft ist, nicht spei-
chern, beziehungsweise bin ich technisch gerade zu blöd, 
es wiederzufinden. Ich öffne die Krankenkassen-App, 
schreibe den Mail-Text, drücke auf Anhang hinzufügen, bis 
hierhin ist die Welt noch in Ordnung. Ich bekomme die 
Wahl zwischen „Fotografieren“ oder „Dokument 
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hochladen“ angeboten. Das Dokument finde ich nicht, und 
ich würde mich schon als technikaffin bezeichnen, wähle 
folgerichtig das Fotografieren. Der Hintergrund ist zu dun-
kel, es ist zu klein, bitte nicht wackeln, was denn noch? Ich 
laufe, inzwischen genervt, mit dem Formular ins Arbeits-
zimmer und versuche es erneut. Aber hier stürzt mein 
Handy einfach ab. Die Zeit wird knapp und ich werde hek-
tisch. Daran sehe ich, dass ich nicht ganz so belastbar bin, 
wie vor der OP. Ich packe alles ein, fluche und radele zum 
Hautarzt. Es ist kein Fahrradstellplatz zum Anschließen 
mehr frei. Ich drehe drei Runden auf dem Gehsteig, kann 
mich nicht entscheiden, grummele in mich hinein, schließe 
das Fahrrad am Mülleimerpfahl an und gehe zum Ärzte-
haus. Ein Mann kommt gerade heraus, Maske unterm 
Kinn, habe ich nicht anders erwartet. Weiter geht es auf der 
Suche nach dem Aufzug. Ich finde ihn, eine junge Frau ist 
schneller und drückt den richtigen Knopf. Zu zweit, zwar 
mit Maske, in dem ein Quadratmeter großen Aufzug fühlt 
sich in Corona-Zeiten nicht gut an. Aber ich hatte auch kein 
Verlangen, bis in die fünfte Etage hochzulaufen oder auf 
den zurückkehrenden Aufzug zu warten. Oben angekom-
men checkte ich ein und sollte im Wartebereich Platz neh-
men. Ich lief dorthin, grüßte, aber die drei Patienten 
brummten, wenn überhaupt, Unverständliches in ihre 
FFP2-Maske. Ich bin es leid. Wir sind alle hinter den Mas-
ken zu Neurotikern geworden. Eine ältere Dame kam dazu. 
Am Anmeldetresen hatte sie gefragt, ob die Praxis umge-
zogen sei. Die Sprechstundenhilfe entgegnete, sie sei seit 
vier Jahren hier Patientin und die Praxis sei seitdem immer 
an diesem Standort gewesen. Vielleicht war sie verwirrt. Sie 
räusperte sich dauerhaft, statt einen Schluck zu trinken. Ein 
Mann, der nach ihr kam, atmete im Asthma-Modus. Ich bin 
hier doch beim Hautarzt und nicht beim 



14 

Lungenspezialisten oder HNO-Facharzt, oder? Endlich 
kam ich an die Reihe. Der Hautarzt sah sich die Stelle auf 
meinem Rücken an, wegen der ich hier in der Praxis war. 
Es sei ein angeschwollener Pickel, es gäbe keinen Hand-
lungsbedarf, er sei völlig ungefährlich. Mein Hausarzt hätte 
ihn nicht ausdrücken, sondern einfach in Ruhe lassen sol-
len. Wieder eine Bestätigung für den Spruch „Schuster 
bleib bei deinen Leisten“. Mein Hausarzt ist Sportmedizi-
ner und für alle anderen Fachrichtungen habe ich meine 
Spezialist/-innen. Ich war schnell wieder draußen, machte 
einen Termin für die regulär anstehende Untersuchung im 
laufenden Jahr und verließ die Praxis. Am Aufzug ange-
kommen, ging die Tür auf und ein offensichtlich betrunke-
ner junger Mann ohne Maske torkelte mir lallend entgegen. 
Ich drehte mich weg. Er schwankte in den Flur und ich ver-
schwand schnurstracks im Aufzug, betend, dass der Be-
trunkene später herunterfuhr, was er zu meinem Glück tat. 
Endlich vor der Haustür angekommen, zog ich mir die 
Maske ab und schnappte nach Luft. Der junge Mann kam 
aus dem Ärztehaus gewankt und stolperte um mich herum. 
Ich wich aus. Was für ein Tag, ein ganz normaler Corona-
Alltag! 

Ruhig bleiben. Ich sitze wieder im Wartezimmer bei ir-
gendeinem Arzt in dieser Stadt. Der Wartebereich ist zu-
sammen mit der Anmeldung offen und modern gestaltet, 
so dass die Wartenden alles vom Empfangstresen mitbe-
kommen, von wegen Datenschutz und Co. Eine Dame be-
schreibt gerade ihre Allergien, die ein Antibiotikum namens 
Ciprofloxacin bei ihr auslöst. Ich habe den Namen des 
Wirkstoffs schon gehört, wahrscheinlich habe ich ihn wäh-
rend einer Behandlung selbst eingenommen und schalte 
aus seelenschutztechnischen Gründen einfach auf Durch-
zug. Ich will schließlich nicht wissen, ob die Patientin 
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Durchfall, Erbrechen, Pickel, schlechte Laune oder sonst 
was davon bekommen hat. 

Am Aufzug nach oben warteten drei Patienten. Als die 
Fahrstuhltür aufging, betraten sie die Kabine, eine ältere 
Dame hatte zügig die vierte und fünfte Etage gedrückt und 
ehe ich reagieren konnte, schnellte die Fahrstuhltür zu. Ich 
hatte sogar geistesgegenwärtig meine Hand dazwischen ge-
halten, aber das gibt hoffentlich nur einen Bluterguss. Ein 
rothaariger Mann schniefte von innen und könnte die Tür 
nicht aufhalten, mir war es egal. Der Fahrstuhl kam wieder 
herunter. Oben angekommen, traf ich den Mann im War-
tebereich wieder und er sprach mich gleich an, er hätte alles 
versucht, aber die Kabinentür sei zugefallen. Ich versicherte 
ihm, dass es nett gewesen sei und nicht so schlimm für 
mich, auf den zurückkehrenden Aufzug zu warten. Ich 
hörte von der Dame und ihren Nebenwirkungen. Der rot-
haarige Patient sprach mich aufgeregt an, ob ich das gehört 
hätte, er würde das Mittel kennen und er wollte gerade los-
legen, mir seine Nebenwirkungen zu beschreiben. Dabei 
schnupfte er in sein voll gerotztes Papiertaschentuch und 
rutschte nervös, ADS-verdächtig, auf seinem Stuhl herum. 
Ich würgte ihn direkt ab, nahezu schroff, ich wollte das jetzt 
nicht hören, es täte mir leid. So saß er neben mir und 
schmollte. Dazwischen war er schniefend zum Emp-
fangstresen gelaufen, um wenigstens den Sprechstunden-
hilfen zu sagen, wie schrecklich das Medikament sei. Das 
interessierte mich die Wurst und das durfte es auch! Über-
haupt, hier sitzen lauter erwachsene Patient/-innen, kra-
men in ihren Taschen herum und schniefen vor sich hin. 
Ich möchte nicht wissen, welche Bakterien hier unterwegs 
sind und womit ich mich anstecken kann und Sie, liebe Le-
serinnen und Leser, wollen es bestimmt auch nicht wissen. 



16 

Da freue ich mich auf zu Hause und auf meine 234 Bakte-
rienfreund/-innen auf meiner Haut. 

Es gibt verschiedene neue Formen von Long COVID-
Erkrankungen. Da wäre zum Beispiel die Bestelleritis. In 
ihrer akuten Ausprägung macht sie sich sogar symptoma-
tisch im Straßenverkehr bemerkbar. Das spüren vor allem 
wir sowieso schon geplagten Fahrradfahrer/-innen. Wenn 
ich die kurze, eineinhalb Kilometer lange Strecke zur 
Schule fahre, stehen mindestens fünf Paketdienste mitten 
auf dem Fahrradweg oder parken in zweiter Reihe. Ich 
weiß, wir Fahrradfahrer/-innen sind nicht gerade beliebt 
bei anderen Verkehrsteilnehmenden. Aber nicht alle sind 
so schlimm, wie sie in den Medien dargestellt werden. Wäh-
rend der Lockdown-Phase war es die Möglichkeit schlecht-
hin, die Wirtschaft am Laufen zu halten, indem wir Waren 
online bestellten, da die Geschäfte geschlossen hatten. 
Aber die Berichte vom Leerstand in den Innenstädten sind 
einfach grausam anzuschauen und ich wünsche mir, dass 
die Menschen wieder real einkaufen gehen, um die belieb-
ten Ladenzeilen und Geschäfte zu erhalten. Ein kleiner Ne-
beneffekt wäre, dass nicht mehr so viele Paketdienste so 
schlecht parken müssten. Eine zweite Long COVID-Er-
krankung ist das Im-Weg-Rum-Stehen. Ich bin überzeugt, 
dass diese Krankheit schon vor Corona die Arztpraxen ge-
füllt hat. Es ist überall und andauernd zu beobachten, dass 
Erwachsene so wie ihre Kinder einfach ungebremst stehen 
bleiben, mitten auf dem Gehweg, mitten im Eingang, 
Durchgang, manchmal sogar direkt hinter einer Rolltreppe, 
so dass die Nachfolgenden einfach auflaufen. Da bekommt 
der Begriff Menschenauflauf endlich eine sinnvolle Bedeu-
tung. Ich hasse es, wenn ich einen Gehweg entlang gehe, 
und jemand vor mir abrupt stehen bleibt. Oft passiert es, 
weil diejenigen unbedingt eine alberne Text- oder 
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Sprachnachricht auf ihrem Handy lesen müssen, statt sich 
auf den Verkehr oder ihren Weg zu konzentrieren. Erwach-
sene, die ihre Kinder morgens in die Schule bringen, blei-
ben mitten im Hoftor stehen, sie parken einfach in der Feu-
erwehreinfahrt, um ihr Kind aussteigen zu lassen. Wenn ich 
sie darauf aufmerksam mache, muss ich mich oft be-
schimpfen lassen oder ich bekomme eine unbekümmerte 
Entschuldigung zu hören, wie „Ich bin gleich wieder weg.“ 
An dieser Stelle möchte ich mich bei allen Menschen ent-
schuldigen, die wirklich Long COVID diagnostiziert be-
kommen haben. 

 

 

Einkaufen während Corona 

Bis an die Zähne bewaffnet, jegliches Vermummungs-
verbot missachtend, betrete ich als Fahrradfahrerin den 
kleinen Supermarkt meiner Wahl. Der einzige Unterschied 
zum Banküberfall ist, dass ich keine Waffe trage, jedenfalls 
nicht, dass ich wüsste, und die Angestellten rufen nicht die 
Polizei, um mich verhaften zu lassen. FFP2 Maske auf, den 
Fahrradhelm auf dem Kopf, die Spanngurte baumeln um 
meinen Kopf herum, da ich sie lösen musste, um die Mas-
kenaufhängung über meine Ohren zu streifen. Im Laden 
nehme ich den Fahrradhelm ab, finde zügig alles auf mei-
nem Einkaufszettel, sogar den lange gesuchten Gelierzu-
cker zwei zu eins für meine Himbeermarmelade. 

Heute in demselben Supermarkt waren zwei richtige 
Kodderschnauzen, miesepetrige Meckerfressen, entschul-
digen Sie meine Wortwahl! Eine Frau, untersetzt, etwa 
Mitte fünfzig, und ein Mann, etwa siebzig, sportlich, haben 
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sich langsam verbal aufgespult. Zu Tätlichkeiten ist es 
glücklicherweise nicht gekommen. Sie, laut: „Sie sind wohl 
einer der rüstigen Rentner, man sieht es Ihnen nicht an. Sie 
haben Zeit, viel Zeit, nicht wahr?“ Die Ironie in ihrer 
Stimme ließ sich selbst von unsensiblen Zuhörenden nicht 
überhören. Er: „Ja, ich bin Rentner.“ Sie: „Und sie haben 
keine Zeit?“ Er: „Ich kaufe hier ein. Und Sie können Ihren 
Rucksack nicht absetzen und aus dem Weg gehen?“ Sie: 
„Und sie können nicht freundlich fragen, ob sie hier vor-
beidürfen? Einfach mal sprechen und nicht vorbeiquet-
schen.“ Er: „Sie müssen sich wohl jetzt aufregen, oder 
was?“ Was für eine Unzufriedenheit wohl den Beiden inne-
wohnt, dass sie sich, wildfremd, in einem Supermarkt beim 
Einkaufen streiten müssen, dass alle anderen Käufer/-in-
nen es zwangsläufig ob der Lautstärke mitanhören müssen. 

Eine Frau, groß, ihre langen Haare zu einem sehr locke-
ren Dutt hochgebunden, steht mit fünf Einkaufsbeuteln te-
lefonierend an der Kasse im Supermarkt. Sie trägt nach 
dem Bezahlen Beutel für Beutel mit Smartphone am Ohr 
aus dem Laden, und stellt schließlich fest, dass sie etwas 
vergessen hat. Sie blockiert eine von zwei Kassenanlagen, 
telefoniert weiter in das enge Geschäft hinein und trägt ein-
zeln ihre fünf Beutel wieder zurück an die Kasse, um erneut 
die Kasse zu blockieren, bitte, holt mich hier raus! 

Zwei Männer kaufen im Supermarkt ein, der ältere der 
Beiden steht vor mir an der Kasse, der jüngere hinter mir. 
Dem hinter mir fällt der Sicherheitsabstand eher schwer, er 
hat wohl in der Schule bei dem Thema Längen nicht aufge-
passt. Der ältere Mann vor mir hat zwei Pakete Küchentü-
cher mit Abstand zueinander auf das Band gelegt. Er kennt 
scheinbar den Sicherheitsabstand, aber der gilt bekannter-
maßen nicht für Küchentücher. Der Kassierer merkt es 
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natürlich und mahnt den Kunden: „Ein Paket ist in Ord-
nung, aber mehr nicht.“ Er tippt dabei auf das zweite Paket 
Küchenrollen. Der ältere Mann kommentiert es mit: „Na, 
die passen hier ja auf.“ Als ich an der Reihe bin, packe ich 
meine eingelesenen Waren ein, zahle, bedanke mich und 
wünsche dem Kassierer, dass er gesund bleibt. Draußen an-
gekommen schließe ich mein Fahrrad auf und bemerke den 
Mann, der nach mir dran war, der gerade rauskommt. Ich 
kann mich eines Schmunzelns nicht erwehren. Er hat doch 
tatsächlich in einem anderen Geschäft schon ein Paket Kü-
chenrollen gekauft und hier im Supermarkt ein zweites. Wie 
raffiniert kann man denn sein? 

Die Automatiktür des Drogeriemarktes meiner Wahl 
geht auf. Ich trete ein, nehme mir intuitiv einen Korb. In 
Corona Zeiten wurde man darum gebeten, einen Korb 
oder Einkaufswagen zu nehmen, da man so einen Über-
blick hatte, wie viele Kund/-innen im Laden waren. Ein 
Mann betritt vor mir das Geschäft, ohne Maske. Ich halte 
Abstand. Eine Verkäuferin „Junger Mann, würden Sie bitte 
die Maske aufsetzen?“ Er grummelt in sich hinein und setzt 
die Maske umständlich widerwillig auf. Ich bleibe kurz bei 
den Angeboten im Eingangsbereich stehen. „Junger Mann, 
nehmen Sie bitte einen Korb.“ Der junge Mann, von der 
Verkäuferin an der Kasse ertappt, greift sich einen Ein-
kaufskorb. Wie kann man nach einem Jahr Corona nichts 
mitbekommen haben? Ist dieses Phänomen vielleicht ge-
schlechtsspezifisch? Ich hatte kaum zu Ende gedacht, da 
ertönte erneut die Stimme der Kassiererin: „Junger Mann, 
nehmen Sie sich bitte einen Einkaufswagen.“ Ich gehe zwei 
Schritte bis zum Regal mit den Gesundheitsprodukten, wie 
Magnesium, Kalzium, Nahrungsergänzungsmitteln. Ich er-
reiche das Regal kaum, da ertönt wieder die noch freundli-
che Stimme der Kassiererin: „Junger Mann, nehmen Sie 
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bitte einen Korb?“ Ich meine zu hören, dass die Kassiererin 
ihre Stimme am Ende des Satzes hebt, den Herren der 
Schöpfung keine Anweisung gibt, vermutlich, um sie nicht 
zu verschrecken. Ich lege zügig meine Waren in den Korb, 
gehe zur Kasse, packe ein, zahle und sage zur Kassiererin: 
„Ist halt nicht so einfach, aber bleiben Sie so gelassen und 
freundlich und einen schönen Tag.“ Sie entgegnet: „Nach 
einem Jahr müsste man es eigentlich kapiert haben. Ich 
kann mir hier den Mund fusselig reden.“ Ich wünsche ihr 
erneut einen schönen Tag und, dass sie sich nicht ärgern 
lassen soll und verlasse die Filiale, um draußen erstmal tief 
Luft zu holen. 

 

 

Corona-Koller-Tage 

Es ist doch nicht zu fassen! Ich gebe mir die allergrößte 
Mühe, mein Vorurteil, dass Männer sich speziell verhalten, 
nicht zu nähren. Aber heute hat es mir mal wieder die Spra-
che verschlagen! Ich radele an diesem milden Wintertag 
Anfang Februar 2021 von zu Hause aus los. Ich biege links 
ab und muss abrupt bremsen, weil ein schwarzer Pickup 
aus dem absoluten Halteverbot ausschert und mich schein-
bar übersehen hat. Das kann passieren. Ich zeige ihm mit 
einer Geste, dass er doch weiterfahren soll und meckere da-
bei leise vor mich hin, frau soll nicht immer den Ärger in 
sich hineinfressen. Da kurbelt der Fahrer des Pickups doch 
tatsächlich die Scheibe herunter und meckert mich an: „Ich 
kann die Radfahrer einfach nicht verstehen. Da nehme ich 
schon Rücksicht und Sie meckern trotzdem.“ Ich fahre 
vorbei und verstehe es nicht. Gefühlt habe ich sogar ein 


